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Bromberg in Wort und Bild. 


Von F. Heinz. 


II. Die Stadt Bromberg bis zur preußiſchen Zeit. 


Die Stadt Bromberg verdankt ihren Namen dem ſchiffbaren 
Fluſſe, an dem ſie liegt, der Brahe, (noch im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert hieß ſie Bramberg, wie auch der Fluß „Brame“ ge 
nannt wurde und im Volksmunde noch genannt wird). Wo das 
alte Bramberg 
lag, und von 
wem oder wann 
es gegründet iſt, 

kann, weil 
hierüber jegliche 
Angabe fehlt, 
nicht ermittelt 
werden. Ueber 
ſeine frühere 
Lage giebt ein 
Bericht über die 
Belagerung 
und Zerſtörung 
15 Stadt durch 
ie deutſchen 
Ordensritter 
im Jahre 1409 
inſofern einigen 
Aufſchluß, als 
erwähnt wird, 
daß der Wald 
damals bis an 
das Kujawer 
Thor d. h. bis 
zum Anfang 
der jetzigen 

Friedrichſtraße 
1 Wahr⸗ 
ſcheinlich gab 
die Burg, von 
der im vorigen 
Artikel die Rede war, Veranlaſſung zur Gründung der Stadt, 
denn es pflegten ja neue Niederlaſſungen vornehmlich am Fuße ſeſter 
Burgen, von denen ſie Schutz erwarten durften, gegründet 
zu werden. Von der früheſten Zeit an, wo geschichtliche 
Kunde über Bromberg zu uns dringt, bildete die Stadt 
ein Streitobject zwiſchen den polniſchen und den pommer⸗ 
ſchen Herzögen. Aehnlich wie Nakel lag ſie auf der Grenze 


Jeſuitenkirche. 


(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 
zwiſchen Kujawien und Pommern, und die ſtreitbaren Herren 
von Pommern, die beute- und eroberungsluſtig unſere Gegend 
mit immer neuen Kriegszügen heimſuchten, belagerten, eroberten 
und verloren mehr als einmal auch Bromberg. Daß dabei die 
Stadt nicht ſonderlich gedeihen konnte, leuchtet ein. Als die 
Einfälle der Pommern aufhörten, kamen die Kriege zwiſchen den 
Polen und dem 
deutſchen Orden 
zum Ausbruch, 
welche dann 
ebenfalls für 
Bromberg von 
verderblichen 
Folgen waren. 
Im Jahre 1329 
fiel ein Theil 
des Ordens⸗ 
heeres in Ku⸗ 
jawien ein, er- 
oberte eine 

Stadt nach der 
andern, unter 
dieſen auch 
Bromberg, gab 
letzteres aber 
wieder in einem 
Waffenſtill⸗ 
ſtande heraus. 
Als nach Ab⸗ 
lauf deſſelben 
der Krieg von 
Neuem ent⸗ 
brannte, erober⸗ 
ten die Ordens⸗ 
ritter es ohne 
Schwierigkeit 
im Jahre 1331 
wieder und be⸗ 
hielten es bis zum Friedensſchluſſe von Kaliſch 1343. 

Mit dem Jahre 1346 beginnt für Bromberg eine neue 
Epoche. In dem letzten Kriege war die Ortſchaft zu Grunde 
gegangen, die Häuſer waren zerfallen, nur die Kirche und Schule 
beſtand noch. Aber König Kaſimir der Dritte, der von 1333 
bis 1370 regierte, gedachte an Stelle des alten Bromberg eine 
neue Stadt zu gründen, die den Namen Königsburg führen. 


Alte Pfarrkirche. 


ſollte. Er übergab deshalb am 12. April 1346 den wüſten 
Platz am Fuße der nicht zerſtörten Burg zweien Deutſchen, dem 
Johann Kieshielhuth und Konrad, damit ſie daſelbſt eine Stadt 
nach deutſchem d. h. magdeburgiſchem Recht errichteten Nach 
dem in lateiniſcher Sprache abgefaßten und noch erhaltenen 
Gründungsprivilegium wurden die beiden Erbauer der Stadt 
Als Erbrichter (Advokaten) derſelben beſtellt, außerdem wurde 
jedem eine Hufe Landes und ein Grundſtück in der Stadt ſteuer— 
frei gewährt. Die Stadt ſelbſt, deren Weichbild der König be⸗ 
ſtimmte, erhielt zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe 18 ſteuerfreie 
Hufen, ferner das Recht Münzen zu ſchlagen und auf der Brahe 
Schifffahrt zu treiben, ohne daß der Burggraf ſie hindern durfte. 

Der Name Königsburg, welchen die Stadt nach der Abſicht 

des Königs Kaſimir führen ſollte, kam nicht in Aufnahme. Alle 
gleichzeitigen Hiſtoriker kennen nur den polniſchen, früher einzigen 
Namen Vidgoſt in feinen verſchiedenen Formen als Bydgofzcz, 
Bydgoſt, Bydgoſ'c, u. a, wozu dann ſeit Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts der jetzige Name Bromberg tritt. In einer 
deutfchen Urkunde, welche von 
pommerſchen Herzögen am 10. 
Juli 1386 ausgeſtellt iſt, findet e 
ſich, wie Wuttke („Städtebuch 
von Poſen“) angemerkt hat, fol: 
gende Stelle: „Das Land zu 
Broberg“ und „uff allen czollen 
in den vorbenampten Landen 
Dobrin und Broberg‘, und in 
einer lateiniſchen Urkunde vom 
Jahre 1390 iſt zu leſen: „eivi- 
tatem et castrum Bromberg 
und terre Brombergensis“, hier 
alſo ſchon die heutige Form. 

Die Stadt blühte raſch empor 
und trieb lebhaften Handel. Als 
Handelsartikel gingen Korn, Hanf, 
Leinwand, Wolle, Leder, Holz. 
Wachs die Weichſel herauf und 
herab; namentlich führte Brom⸗ 
berg viel kujawiſches Getreide 
nach Danzig aus. Drei Jahr⸗ 
märkte wurden alljährlich in 
Bromberg abgehalten, und 
Wochenmarkt war jeden Sonn⸗ 
abend. Auch Bromberger und 
Schulitzer Schiffswerften werden 
erwähnt. Die Stadt wuchs ſchnell 
und manche weſtpreußiſchen 
Städte, beſonders Thorn, fühlten 
ſich in ihren Handeleintereſſen 
durch Bromberg beeinträchtigt. 
Dadurch wurde die Stadt bald 
dem deutſchen Orden verhaßt, und 
als im Sommer 1409 der große 
und blutige Krieg zwiſchen dem 
Orden und Polen entbrannte, der erſt durch den Frieden zu Thorn, 
in welchem der Orden Weſtpreußen an Polen abtrat, im Jahre 
1466 beendigt wurde, rückten Heinrich von Schwelborn und 
Gomerad von Pinzezan, nachdem ſie die ganze Umgegend verheert 
hatten, mit einem Theile des Ordensheeres vor Bromberg und 
ſuchten die Burg zu erſtürmen. Ihr Angriff wurde abgeſchlagen 
und es gelang ihnen nur durch Verrath, dieſelbe zu nehmen. 
Nachdem der König von Polen, Wladyslaw, hiervon Kunde 
erhalten hatte, rückte er in Eilmärſchen heran, zog einen Ber 
lagerungswall um die Stadt und beſchoß dieſelbe mit ſchwerem 
Geſchütz. Der Befehlshaber im Schloſſe wurde getödtet und 
am achten Tage der Belagerung die Burg mit Sturm genommen. 
Die Stadt war aber auch zerſtört und damit auch der Handel 
Brombergs vernichtet. 

Im Jahre 1441 verlor die Stadt ihre Unmittelbarkeit, indem 
der König Burg und Stadt ſeinem Getreuen Nikolaus Skiborze 
von Scharley unter der Bedingung überließ, daß des Königs 
Erben die Stadt gegen eine gewiſſe Summe zurück erhalten ſollten. 
Allein noch achtzig Jahre ſpäter war die Stadt im Beſitze der 
Herren von Kosczelecz. Wann die Stadt wieder an die Krone 
(Polen) zurückfiel, iſt nicht feſtgeſtellt. 


Von den Bauwerken der Stadt, die in dieſer Zeit errichtet 
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Die ehemalige Nonnenkirche mit der Feuerwache in Bromberg. 


wurden, iſt jetzt fo gut wie nichts mehr vorhanden. Bis Ende 
der Sechziger Jahre und Anfangs der Siebziger Jahre exiſtir te 
hier die ebenfalls in dem vorigen Artikel mehrerwähnte kleine 
St. Aegidienkirche. Sie ſtand am rechten Braheufer in der Nähe 
des Seminars und war mit Ausnahme der Burgruine das älteſte 
Bauwerk Brombergs. Schon um die Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts wird fie mebit einer Brücke über die Brahe erwähnt. 
Merkwürdigerweiſe überſtand dieſes Kirchlein alle die vielen Be⸗ 
lagerungen und Beſchießungen, welche Bromberg erfuhr, und 
ging auch aus allen Bränden der Stadt unverſehrt hervor. 
Sie war das einzige Bauwerk, welches die zerſtörende Hand der 
Ordensritter übrig ließ, wenigſtens wird ihrer allein in der vom 
König Kaſimir ausgeſtellten Gründungsurkunde gedacht. Jetzt 
iſt, wie geſagt, nichts mehr von ihr vorhanden. Seit mehreren 
Jahren iſt dort die Kaiſerſtraße angelegt, der ganze Platz in 
einen Schmuckplatz verwandelt worden und auf der Stelle, wo 
einſt die Kirche geſtanden, erhebt ſich ſeit ca. 15 Jahren das 


Kriegerdenkmal. 
Um das Jahr 1400 kam zu 
der St. Aegidien-Kirche ein 
55 Kloſter, welches Karmelitermönche 
“ auf dem linken Ufer der Brahe 
gründeten. Auch dieſes Gebäude 
iſt heute nicht mehr vorhanden. 
Im Früh ahr vergangenen Jahres 
wurde das Kloſtergebäude, welches 
viele Jahre hindurch Schulzwecken 
diente, in den letzten Jahren 
wegen Baufälligkeit aber leer 
ſtand, abgebrochen, nur der Thurm 
mit einer Uhr ſollte ſtehen bleiben, 
aber auch er hat das Zeitliche 
geſegnet, allerdings nicht aus 
Altersſchwäche, denn er wurde 
durch Pulver in die Luft geiprengt, 
da ſich an ihm Riſſe zeigten, 
entſtanden durch die Ausgrabun⸗ 
gen des Fundaments zum Bau 
des neuen Stadttheaters. Wo 
ſich heute dieſer ſtolze Bau erhebt 
und das alte Theater errichtet 
war, ſtand vordem die zum Kloſter 
gehörige Karmeliterkirche. 

Im Jahre 1425 ließen ſich 
(wie bereits aus dem vorigen 
Artikel bekannt) auch Bernhar— 
diner⸗Mönche in Bromberg nieder 
und bauten ihr Kloſter und ihre 
Kirche neben die Aegidienkirche, 
außerhalb der Stadtmauer in 


dem früheren Schloßgarten. Die 
Mittel zu dem Bau wurden 


aus freiwilligen Gaben zuſam 
mengebracht, für welche in dem 
Fundations⸗Privilegium ein vierzehntägiger Ablaß verſprochen 
iſt. Bis nach Danzig hin wurde geſammelt und die 
Gaben floſſen ſo reichlich, daß in fünf Jahren die Kloſter⸗ 
gebände fertig waren. Bei dem Kloſter befand ſich auch ein 
ſogenanntes Collegium philosophicum, eine Schulanſtalt für 
Prieſter, und ſpäter kam ſogar eine Sternwarte hinzu. 
Die Bernhardinermönche genoſſen manche Steuerfreiheit; ſo 
brauchten ſie z. B. kein Zapfengeld zu bezahlen, eine Steuer, 
der ſonſt alle Städte und Klöſter, welche eigenes Bier brauten, 
unterlagen. Eine Brauerei beſaßen die Bernhardiner⸗Mönche 
ſchon gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. Ihr verdanken 
ſie vielleicht den berühmteſten Sänger, den Bromberg erzeugt 
hat. Der Pater Dionyſius Bythgoſtianus nämlich, der Guardian 
des Kloſters geweſen, und im Jahre 1590 im hohen Alter ſtarb, 
hatte eine ſo mächtige Baßſtimme, daß, wie der Bernhardiner⸗ 
Chroniſt ſagt, er allein zu ſingen ſchien, auch wenn hundert 
Brüder mit ihm fangen. Oft fang er jo kräftig, daß der Fuß⸗ 
boden erbebte, und damit dieſer Bericht nicht etwa für über⸗ 
trieben gehalten werde, führt der Chroniſt das Zeugniß dreier Brüder 
an. Als Dionyſius einſt in Krakau eine Paſſage des Reſponſoriums 
mit ganzer Stimme ſang, liefen die Meßprieſter eiligſt aus der Kirche, 
weil ſie nicht anders dachten, als die Decke müſſe einſtürzen. 
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Von den Baulichkeiten des ehemaligen Berahardiner⸗Kloſters 
beſteht nur noch die Kirche, welche in den Siebziger Jahren 
durchweg reſtaurirt und zu einer Garniſonkirche eingerichtet 
worden iſt; in derſelben wird abwechſelnd allſonntäglich evan⸗ 
geliſcher und katholiſcher Gottesdienſt abgehalten. Die anderen 
Baulichkeiten des Kloſters wurden nach einigen Abänderungen 
zu einem Schullehrerſeminar und Wohnungen für den Direktor 
und die Seminarlehrer eingerichtet. Dies geſchah in den Dreißiger 
Jahren. Ende der Sechziger Jahre iſt neben dem alten Seminar 
ein neues großes Seminargebäude erbaut worden. 

Wann zu den Karmeliter⸗ 
und Bernhardiner- Mönchen 
auch Jeſuiten nach Bromberg 
gekommen ſind, läßt ſich nicht 
ermitteln. Sie erſcheinen Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts 
zuerſt in den Todtenliſten. 
Man rühmte ſie als tüchtige 
Kanzelredner und ihre Pre— 
digten in der inzwiſchen er⸗ 
bauten Pfarrkirche waren ſehr 


beſucht. Es ſteht nicht feſt, 
in welchem Jahre ſie die 
Conventsgebäude, die im 


Jahre 1817 dem königlichen 
Gymnaſium eingeräumt wur⸗ 
den, errichtet haben. Von den 
andern Klöſtern und Kirchen, 
die Bromberg in jener Zeit 
noch beſaß, wie der Nonnen⸗ 
kirche, jetzt ſtädtiſche Feuer⸗ 
wehr⸗Wache, fehlen ebenfalls 
beſtimmte Angaben. 

Das ſechzehnte Jahrhundert 
war für Bromberg im We⸗ 
ſentlichen eine Zeit der fried— 
lichen Entwickelung. Handel 
und Gewerbe nahmen einen 
ziemlich bedeutenden Auf⸗— 
ſchwung und die Stadt ſelbſt 
wurde nach dem großen 
Brande, der ſie 1511 und 
1512 traf, faſt ganz neu 
erbaut, auch mit einer Stadt⸗ 
mauer umgeben, von der jetzt 
freilich faſt keine Spur mehr 
vorhanden iſt. Die Danziger 
Vorſtadt wird zuerſt am An⸗ 
fange des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts in der Bernhardiner 
Chronik erwähnt. 

Gleich der Anfang des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts ließ ſich 
ſchlimm an. Das Jahr 1602 
brachte einen damals allerdings 
nicht ſeltenen Gaſt in die Stadt: die Peſt. Und wie der 
Anfang des Jahrhunderts, ſo war auch Fortſetzung und Schluß 
deſſelben für Bromberg unheilvoll. Von jetzt bis zur Beſitz⸗ 
nahme unſeres Diſtrikts durch Friedrich den Großen blieb 
Bromberg in ſtetigem Niedergang, und aus einer der bedeutend— 
ſten Handelsſtädte Polens, für welche es noch im Jahre 1606 
galt, ſank es zu einem Flecken von kaum 800 Einwohnern 


Die Paulskirche in Bromberg. 


herab. Ungern verweilt unſer Blick, ſo heißt es in einem 
Aufſatze über den Netzediſtrikt, bei dieſer traurigen Zeit der 
Stadt Bromberg. Durch die oft wiederkehrende Peſt war die 
Sittlichkeit ſehr gelockert. Der gemeine Mann, der jede Stunde 
den Tod fürchtete, gab ſich rückſichtslos allen Genüſſen hin, die 
beſtändige Todesangſt vorübergehend zu bannen vermochten, 
und allgemeine Erſchlaffung und Apathie waren nothwendige 
Folgen. Die Zeiten der Schwedenkriege rückten heran. Fünf⸗ 
mal ſah Bromberg während eines Zeitraums von ungefähr 
70 Jahren dieſe fremden Gäſte, die, mit Ausnahme der erſten 
Erſtürmung im Jahre 1629, 
r bei welcher Stadt und Burg 
9 e tapfer vertheidigt wurden, faſt 
RR ne Widerſtand zu finden in 
Bromberg eindrangen. Bei 
ihrer zweiten und dritten An⸗ 
weſenheit in den Jahren 1656 
d 1657 waren das Schloß in 
rümmer geſunken, 35 Häuſer 
änzlich niedergebrannt, 103 
von ihren Einwohnern ver- 
laſſen und nur 94 noch be⸗ 
wohnt. Immer neue Durch⸗ 
zuge verwilderter Truppen⸗ 
maſſen, wallenſteinſche, ruſſi⸗ 
ſche, ſchwediſche Corps, ſogen 
Stadt und Umgegend furcht— 
bar aus und führten die 
ſchreckliche Geißel, der Peſt, 
immer wieder in die unglück⸗ 
liche Stadt. Große Schaaren 
von Einwohnern verließen 
dieſelbe, die Bernhardiner— 
Mönche waren aus dem Kloſter 
fortgezogen, Schule wurde in 
der Wildniß am Polcziner 
See gehalten, viele Mönche 
flohen nach Kujawien. 

In der Stadt gab es am 
Anfange des achtzehnten Jahr: 
hunderts kaum 40 bewohnte 
oder bewohnbare Häuſer. Von 
ſolchen Schlägen vermochte die 
Stadt auch während des acht— 
zehnten Jahrhunderts unter der 
immer anarchiſcher werdenden 
Polenherrſchaft ſich nicht zu er— 
holen, und als mit dem Jahre 
1773 die erſten preußiſchen 
Beamten nach Bromberg 
kamen, fanden ſie ein Bild 
der Verwüſtung, wie es eben 
nur in einem ſo langen 
Zeitraum ununterbrochener 
Unglücksfälle entſtehen kann. 

Es mag, um ein Beiſpiel von dem Ausſehen des da— 
maligen Bromberg zu geben, erwähnt ſein, daß in der 
Friedrichſtraße im Jahre 1773 nur hin und wieder ein Haus, 
in der Gegend der Pfarrkirche aber, außer dem Jeſuiten⸗ 
kollegium (heute Rathhaus) nur ein einziges Haus ftand 
und daß die Ecke, wo jetzt die Apotheke zum ſchwarzen Adler 
ſteht, ein großer Sumpf war. 
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Süd-Limburgiſche Novelle von Emilie Seipgens. Autoriſirte Ueberſetzung von Max Stern. 


(Fortſetzung.) 


Es war bereits nach dem Doktor und der Gendarmerie 
geſchickt, alles lief zuſammen, viele eilten auf den Berg, um 
Martin am Wege liegen zu ſehen und kehrten mit allerlei Be— 
richten zurück. Man hatte ihn gewaſchen und erquickt — er 
lebte noch. Matthias wurde auf dem Rathhaus vorläufig in 
Gewahrſam gehalten — Guſtchen ! kehrte allein mit der Kuh in 


(Nachdruck verboten.) 


ihr Häuschen zurück. Endlich kam die Chaiſe des Doktors, 
dann kamen die Gendarmen, die Gewehre unter dem Arm und 
ſtiegen die Treppe zum Rathhaus hinauf. Der Doktor erklärte 
es faſt für ein Wunder, daß Martin noch lebe, er mußte wohl 
mit der Jagdtaſche am unteren Brett der Rinne hängen ge- 
blieben und dadurch der Sturz gemildert ſein; die Jagdtaſche 
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hatte mit abgeriſſenem Band neben ihm gelegen. In der Däm» ungünſtigen Vorlebens, zu zwei und ein halb Jahr Gefängniß 


merung wurde Martin ſo vorſichtig wie möglich auf einem Karren 
nach Schlenters Hof gefahren, Matthias und Guſtchen aber 
wurden an einander gebunden zwiſchen den Gendarmen fort— 
geführt. Buts lag auf ſeinem Krankenbette und lamentirte, 
daß er nun niemand mehr zu feiner Pflege und feinem Bei⸗ 
ſtande hatte. 

Und als ob das Maß des Unheils noch nicht voll genug 
geweſen wäre — bevor die Nacht dunkelte, verbreitete ſich eine 
neue Unglücksmär im Dorfe. Ueberwältigt von dem Verdruß, 
den Matthias ihm in der letzten Zeit und durch dieſen neuen, 
ärgſten Skandal noch heute angethan hatte, war der Küſter 
plötzlich zuſammengebrochen und für todt zu Bette gebracht. 
Ein Schlagfluß hatte ihn getroffen. 

Drei Tage ſpäter wurde der ehrſame Dominicus Schrammen 
mit großer Feierlichkeit begraben. An demſelben Tage, nachdem er 
der Beerdigung beigewohnt hatte, hielt Jakob Buts vom Temp⸗ 
lerhof mit ſeinem Wägelchen vor der Wohnung ſeines Bruders. 
Die lange Geſtalt des wohlhabenden Pächters mit ſeinem blauen 
Kittel über den ſchwarzen Rock und ſeinem kurzen Pfeifchen im 
Munde, ſchritt in das Häuschen hinein. 

„Na, Joſeph“, ſagte er zu dem Krüppel, der noch immer 
auf ſeinem Bett lag und Trübſal blies, „wie geht es denn?“ 

Joſeph ſah ihn verwundert an. 

„Du da, Jakob?“ fragte er. „Was willſt Du bei mir? 
Mir geht es ſchlecht, ich habe nichts mehr, als was die Leute 
mir bringen.“ 

„Na“, antwortete Jakob, „ſei nur getroſt! Ich wollte Dich 
abholen, der Wagen ſteht vor der Thür ...“ 

„Du mich holen?“ fragte Joſeph im höchſten Grade erſtaunt. 

„Ja Dich, Du ſollſt nach Templerhof mitgehen und ſollſt 
es da ganz gut haben, jo lange Du willſt ...“ 

„Und Guſtchen?“ fragte Joſeph. 

„Na, wie neht es denn mit der?“ fragte Jakob ſeinerſeits, 
„die ſitzt ja wohl im Gefängniß?“ 

„Die hat nichts gethan!“ eiferte der Jäger, ſich halb auf- 
richtend. „Guſtchen muß bald zurückkommen, die müſſen ſie 
loslaſſen, der können fie nichts anhaben ...“ 

„Na“, ſprach Jakob, an ſeiner Pfeife ziehend, „dann kann 
die auch mitkommen. Für eine junge, kräftige Dirne giebt's 
Arbeit genug auf dem Templerhof, und da werden wir ſehen, 
ein anſtändiges neties Mädchen aus ihr zu machen, ſie muß 
arbeiten lernen und die Koſt verdienen.“ 

Buts hatte nichts mehr einzuwenden. Sein Bruder und 
ein paar Bauern halfen ihm auf den Wagen, der ihn zum 
Templerhof brachte. Wirklich geſchah es, wie Joſeph Buts 
geſagt hatte; Guſichen kehrte einige Tage ſpäter zurück. Es 
lagen keine Beweiſe gegen fie vor, Matthias hatte alles ge: 
ſtanden und alle Schuld auf ſich genommen. 

Als Guſtchen von den Bauern vernahm, daß ihr Vater in 
den Templerhof verzogen ſei, folgte ſie ihm nicht gleich dahin. 
Sie blieb in ihrer Wohnung, aß und trank, was man ihr gab, 
und bot ihre Dienſte überall an, um Arbeit zu bekommen. Von 
ihrem Onkel kam Nachricht, daß er ſie erwarte, aber ſie ging 
nicht; es kam eine zweite Aufforderung, die ſie ebenfalls von 
der Hand wies Das verdroß die Bauern, man gab ihr keine 
Arbeit und brachte ihr auch nichts mehr zu eſſen. 

„Die hat noch nicht Hunger genug gelitten“, ſagten ſie, 
„ſie könnte es jo gut haben auf dem Templerhof, warum ſollen 
wir ihr die Koſt geben?“ 

Es war Winter, es war bitter kalt, und Guſtchen hatte 
Hunger. Aber konnte ſie denn jedem erzählen, konnte ſie es 
ausrufen, daß Matthias, als fie zuſammengebunden weggeführt 
wurden, ſie gebeten und angefleht habe: „Guſtchen, geh nicht 
nach dem Templerhof; halt' aus, ſo lange Du kannſt.“ 

Endlich kam ihr Onkel ſelbſt mit dem Bericht, daß ihr 
Vater krank ſei uud ſehr nach ihr verlange. Da folgte fie ihm 
zum Templerhof. 

Die gerichtlichen Verhandlungen gegen Matthias Schrammen 
dauerten länger, als vorausgeſehen war. Allerlei Formalitäten 
waren zu erfüllen, und es währte über einen Monat, bevor 
Martin Schlenters ſowelt hergeſtellt war, daß man ihn vernehmen 
konnte. Endlig kam der Bericht, daß Malthias, obſchon mil: 
dernde Umftände angenommen waren, doch in Anbetracht ſeines 


verurtheilt worden war. 
* * 
* 

In den Tagen, als Guſtchen nach dem Templerhof zog, 
ging ein leiſes Gerücht durch das Dorf, das bald zu einem 
öffentlichen Geheimniß wurde und in aller Munde war. Der 
ehrſame Küſter Domenicus Schrammen hatte anſehnliche Summen, 
die ihm vom Paſtor und dem Kirchenrath anvertraut waren, 
veruntreut; wie die Sache eigentlich zugegangen war, wußte 
niemand ſo genau zu erzählen, aber es war Thatſache. Man 
ſprach von Quittungen mit gefälſchter Unterſchrift. Des Küſters 
Kinder, Andreas und Marianne, hatten ſich erboten, ihr Hab 
und Gut zu verkaufen, um dem Paſtor und der Kirche ſo viel 
wie möglich wieder zu erſtatten. Matthias vernahm dies alles 
im Gefängniß aus einem Briefe von Andreas, worin dieſer 
ihm gleichzeitig mittheilte, daß er zu feinem Vormunde ernannt 
ſei und daß kein anderes Mittel übrig bleibe, um die befleckte 
Ehre ihres Vaters fo viel wie möglich wieder herzustellen, als 
der Verkauf ihres Beſitzthums. Matthias erklärte ſich gern zu 
allem bereit, doch machte dieſer Bericht einen tief ſchmerzlichen 
Eindruck auf ihn. Daß er im Gefängaiß ſaß, weil er dieſen 
Laffen dieſen Mädchenverführer mißhandelt hatte, war keine 
Schande, war viel eher ein Grund ſtolz zu ſein, — aber daß 
er der Sohn eines Diebes war ... Und in feiner Einbildung 
ſah er das ganze Dorf, alt und jung, Freund und Feind, über 
nichts Anderes ſprechen als über ſeinen Vater, über die ver- 
untreuten Summen, über die Schande der ganzen Familie .. 

Gewohnt, fortwährend in der freien Natur zu leben, hatte 
Matthias die erſten Tage und Wochen im Gefängniß in dumpfem 
Mißmuth hingebracht, dann rannte er wüthend und fluchend 
durch ſeine Zelle. Nach einigen Tagen wurde er ruhiger, aber 
erſt der Bericht ſeines Bruders, der ihn wieder in Berührung 
mit der Außenwelt brachte, brachte ihn auch langſam zur Be⸗ 
ſinnung. Sein erſter Gedanke war Guſtchen; was würde ſie 
ſagen, daß ſein Vater ein Dieb war? Er ſchrieb ihr. 

Tagelang, traurig lange Gefängnißtage, wartete er auf 
Antwort. Er ſchrieb einen zweiten, einen dritten Brief — keine 
Antwort. Er ſtand manchmal ſtundenlang, den Kopf gegen die 
Mauer gelehnt, und ſuchte Aufklärung. O, wo waren ſeine 
Freunde, wo waren die Menſchen, wo war die ganze Welt? 
Aber Guſtchen, Guſtchen zum wenigſten mußte ihn doch tröſten, 
mußte ihm antworten! . .. Endlich ſchrieb er an Andreas — 
und dann bekam er Nachricht und alles wurde aufgeklärt. 
Guſtchen war mit ihrem Vater nach dem Templerhof gezogen 
in den erſten Tagen, nachdem die unglückliche Sache ruchbar 
geworden, — und dann hatte ſie nicht geantwortet, ließ ihn 
allein in ſeiner Verzweiflung, denn er verzweifelte jetzt an allem, 
auch an ihr. 

Inzwiſchen ſaß Guſtchen auf dem Pichthofe ihres Onkels, 
verforgte ihren Vater und arbeitete mit den Dienſtboten in 
Haus und Feld. Der Pachthof war ein großes Anweſen; er 
lag ein paar Hundert Stritte von der großen Landſtraße ent⸗ 
fernt, mit der er durch eine Allee von Kaſtanienbäumen ver- 
bunden war. Ihr Vater war nicht mehr im Stande, irgend⸗ 
welche Arbeit zu verrichten, und fein Bruder verlangte das auch 
nicht von ihm. Tage lang ſaß der alte Jäger auf einem Stuhle 
vor dem Fenſter und ſtarrte hinaus in den dicken, griesgrauen 
Himmel und ſah, wie der Wind die abgefallenen Blätter rund 
umhberjagte, und hörte, wie der Herbſtwind die dicken Regen⸗ 
tropfen und Hagelkörner gegen die Scheibe peiſchte. Wie ſehnlich 
dachte er dabei an feinen Berg, an feine Haſen und Kaunchen, 
an ſeine Züge über die belgiſche Grenze! ... Das Stuben⸗ 
hocker⸗Leben, das ihn wie einen Galeerenſclaven an ſeinen Stuhl 
geteffelt hielt, war ihm unerträglich; und doch ſagten ihm die 
Schmerzen in ſeinem „krummen Fuß“, daß er nie, nie mehr den 
Berg beſteigen werde. Er wurde alt und grau und ſiech. 

Guſtchen ſprach mit niemand. Was lag ihr an ihrem 
Onkel, der fait nie den Mund öffnete, als um zur Arbeit an⸗ 
zutreiben, was galten ihr die anderen Mägde und Knechte, die 
ſie immer mit großen Augen anſahen und nicht ſelten durch⸗ 
blicken ließen, daß ſie zu ſtolz waren, um mit ihr zu plaudern, 
ebenſo wie ihre Vettern, die drei Söhne des Onkel Jakob? 
Wer konnte ſie begreifen, wem konnte fie mitiheilen, was ſie 
dachte, was ſie fühlte? u 

Schon in den eriten Tagen auf dem Templerhof dachte ſie 
daran, an Matthias zu ſchreiben; ſie mußte ihm doch ſagen, 
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warum ſie den Entſchluß gefaßt habe, ihrem Vater zu folgen. 
Aber es war nicht fo leicht zzum Schreiben zu kommen. Was 
wußte ſie noch von dem bischen Schreiben, das ſie in der Schule 
gelernt hatte, und ihr Vater hatte in Gott weiß wie langer 
Zeit keine Feder mehr in der Hand gebabt. 

Endlich — es war am zehnten Tage nach ihrer Ankunft — 
bat fie ihren Onkel um einen Bogen Papier, Feder und Tinte. 

Onkel Jakob ſah ſie verwundert an. 

„Willſt Du ſchreiben?“ fragte er. 

„Ja“ nickte ſie. 

„An wen?“ 

„An Matthias Schrammen.“ 

„So Du zuerſt an ihn. Und was willſt Du ihm 
ſchreiben?“ 

Er zog an ſeiner kurzen Pfeife. 
blick mit der Antwort. 

„Daß ich hier bin“, ſagte ſie dann. 

Der Onkel zog wieder an ſeinem Pfeifchen, obſchon kein 
Feuer mehr darin war. Dann gab er ihr Papier und 
Schreibzeug. 

Guſtchen und ihr Vater arbeiteten den ganzen Sonntag 
Nachmittag, um das viele Papier mit ihren großen Buchſtaben 
voll zu bekommen. Es gehe ihnen gut, Matthias möge nicht 
böſe ſein, ſie werde ihn nicht verlaſſen, wo ſie auch ſein und 
was auch geſchehen möge, und er möge nur bald antworten. 

Als der Brief ſoweit fertig war und ſie nun noch darüber 
nachdachten, ob ſie nicht vergeſſen hätten, kam Onkel Jacob zu⸗ 
lune herein. Joſeph Buts bat ſeinen Bruder um eine Poſt⸗ 
marke. 

„Iſt es ſehr eilig?“ fragte Jakob. 

„Nein“, meinte Joſeph. 4 

„Ich muß morgen doch in den Gemeinderath“, ſagte Jakob 
ſehr ſanft, an ſeinem Pfeifchen ziehend, „dann werde ich ihn 
mitnehmen und auf die Poſt geben.“ 

Onkel Jakob's Plan ſtand längſt feſt. Er begriff nicht, 
wie ſein Bruder ſo unüberlegt und dumm ſein konnte. Was 
ſollte daraus werden, wenn die beiden ſich heirathen würden? 
Höchſtens wieder die Schande der Familie, Schmuggler, Herum⸗ 
ſtreicher, arme Teufel! 

Als er des anderen Tags mit dem Brief in der Zafche 
zum Ge meinderath ging, fiel ihm ein, daß der Taugenichts, der 
Matthias, der nichts konnte und nichts wußte, der nichts beſaß 
und ſein Leben lang nichts Geſcheutes zu Stande gebracht hatte, 
jetzt im Gefängniß doch wohl auch auf den Gedanken kommen 
könnte, an Guſtchen zu ſchreiben. 

Im Dorfe begegnete er Andreas, mit dem er ein Geſpräch 
anfing. Er gab demſelben allerlei gute Rathſchläge wegen 
Verkaufs des Beſitzthums und Regelung der Sachen mit dem 
Paſtor und dem Kirchenrath, wobei er ihm wegen feiner Ehr— 
lichkeit viel Schmeichelhaftes ſagte. Dann ließ er durchblicken, 
daß er auch wohl das Auge auf ein paar Stückchen Land ge⸗ 
worfen habe, die er gut bezahlen wolle. 

Im Laufe des Geſprächs fragte Andreas auch nach Guſtchen. 

„Na, was fol ich Dir ſagen?“ antwortete Jakob Buts, 
an ſeiner Pfeife zichend, „ich möchte ja lieber darüber ſchweigen, 
aber das hat auch ſchon dies und jenes gehört und weiß auch 
ſchon. daß Matthias keinen Cent mehr beſitzt ... Ich denke, 
fie wird bald einen anderen haben . . .“ f 

Das konnte Andreas ſich merken, wenn er an Matthias 
ſchrieb. Im Gemeinderath ſteckte ſich Jakob Buts mit Guſt⸗ 
chens Brief die Pfeife an, und dann ging er jeden Morgen, 
wenn der Briefträger zu erwarten war, dieſem ein Stückchen 


Sie zögerte einen Augen- 


in der Kaſtanienallee entgegen, um ſelbſt die Briefe in Empfang 
zu nehmen. So kam es, daß Buftchen Tag für Tag wartete, 
nochmals ſchrieb ſie mit ihrem Vater einen langen Brief, den 
der Onkel wieder zur Beſorgung übernahm — aber Antwort 
kam nicht. 

„Er hat Dich vergeſſen ... er denkt nicht mehr an Dich!“ 
.. ſagte der Jäger, der anfing etwas kindiſch zu werden. 

„Nein“, ſchüttelte Guſtchen traurig den Kopf, aber ſie 
ſeufzte und Thränen kamen ihr in die Augen. 

Als es wieder Frühling wurde, ſtarb der „Jäger Buts“. 
Er hatte den Berg und das Gehölz nicht wieder geſehen. 

Und Guſtchen ſaß auf dem Templerhof und zählte die 
Monate, die Wochen und die Tage, die noch verlaufen mußten, 
bis Matthias aus dem Gefängniß entlaſſen wurde. Er war im 
Anfang des December verurtheilt, Anfang Mai des dritten 
Jahres mußte er zurückkommen. Das dritte Jahr kam und der 
Maimonat kam, die Vögel ſangen im jungen Grün, die Blumen 
blühten, die Sonnenſtrahlen erfüllten Berg und Thal mit Glanz 
und Schimmer, und Guſtchen wartete, wartete jeden Abend am 
Eingange der Kaſtanienallee, ob er nicht kommen werde. 

Der halbe Mai verging und es wurde Pfingſten, blaue 
und rothe Blumen ſtanden zwiſchen den goldenen Kornähren; 
große Ginſterſträuche prunkten dunkelgrün und glänzend gelb 
neben roth blühenden Diſteln am Wege, und Guſtchen wartete, 
wartete vergebens ... Es wurde Juli und Auguſt, das Korn 
war länge gemäht und hereingebracht. Der November näherte 
ſich jetzt mit ſeinen Spätjahrſtürmen, die gelben und braunen 
Blätter tanzten den Todtentanz längs des Weges, und Matthias 
kam nicht. 

Dann, als der Lenz wiederkam, hatte Guſtchen alle Hoff- 
nung verloren. 

Es war da ein ſtiller, fleißiger Knecht auf dem Templer: 
hofe, der ihr überall nachging, obgleich ſie ihm immer auswich. 
Ss Monate ſpäter, es war mitten im Sommer, ſagte ihr 

nkel: 

„Warum willſt Du eigentlich den Baſtian nicht nehmen. 
. .. Er iſt ein braver, fleißiger Junge, und ich kann Dich 
doch auch nicht ewig hier behalten... Du biſt jetzt im 
Stande, Dir ſelbſt Deinen Unterhalt zu verdienen. ...“ 

Guſtchen blieb noch ein paar Tage. Dann knüpfte ſie ihre 
Bae in ein roth kattunenes Taſchentuch und ging zum 

nkel. 

„Du haſt mich nicht mehr nöthig?“ fragte ſie. 

„Aber was willſt Du denn?“ fragte er, ſich ſeine Pfeife in 
Brand ſetzend. 

„Einen anderen Dienſt ſuchen“, antwortete fie. 

„Wie Du willſt“, ſagte er, „aber wo willſt Du heute 
noch hin?“ 

„Nach Stenaken — ich wollte S heper's Mariechen beſuchen, 
die mit Peter Dols verheirathet iſt.“ 

„Na, mir iſts recht“, antwortete Onkel Jakob. „Betrage 
Dich nur gut, und geht es Dir nicht nach Wunſch, dann kannſt 
Du noch immer auf den Templerhof zurückkommen.“ 

iermit ſchieden fie, 

er Abend begann bereits zu dämmern, als Guſtchen ſich 
dem Dorfe näherte. Sie war unterhalb des Berges dem Laufe 
der Gulp gefolgt, jetzt ſchritt fie über den Steg, um das Dorf 
zu umgehen, das ſie nicht betreten wollte. Es lag rechts vor 
ihr im Thale und links auf dem Rücken des Hügels lag die 
Kiesgrube. Sie wollte nur die Hütte noch einmal ſehen, in der 
fie geboren war, — und dann weg, weit weg, um nie mehr 
wiederzukehren. 


(Schluß folgt.) 


Frauenliſt. 


Von Martin Behrend. 


Kein Menſch hätte geglaubt, daß die ſchöne Frau von 
Brockdorff bereits eine erwachſene Nichte habe, wenn ſie es nicht 
ſelbſt ſo entſchieden verſichert hätte. Und die Sache war ja 
auch ſo einfach! Hermine von Gieſenbach war die Tochter einer 


(Nachdruck verboten.) 


zwölf Jahre älteren Schwägerin der Frau von Brockdorff, und befand 
ſich ſeit dem Tode der Mutter in Frau von Brockdorffs Schutze. 

Frau von Brockdorff machte ein großes Haus. Sie liebte 
den geſelligen Verkehr, und ihre Abende genoſſen eines ſehr 


guten Rufes. Man war gut aufgehoben bei ihr, wo Alles, was 
Anſpruch darauf machen durfte, zur großen Welt zu gehören, 
einmal wöchentlich zuſammenkam. 

Die Ariſtokratie des Geiſtes ſowohl, wie auch die der Geburt, 
fühlten ſich wohl in dieſem eleganten, mit feinſinnigem Geſchmack 
ausgeſtatteten Hein. Der Ton, der hier herrſchte, war trotz der 
vielen Gegenſätze, die an dieſem Orte zuſammentrafen, unge: 
zwungen und harmoniſch. Man kam und ging, wie es dem 
Einzelnen beliebte. Es bildeten ſich kleine Gruppen, die dennoch 
durch den feinen Takt der Wirthin unmerklich dem Gros der 
Geſellſchaft wieder zugeführt wurden, jo daß niemals die allge⸗ 
meine Stimmung ins Stocken gerieth. 

Dieſes Alles ſchon genügte, die Abende der Frau von Brock— 
dorff zu den beſuchteſten zu machen, ſelbſt, wenn dieſe nicht eine 
ſo große Anziehungskraft, ſoweit es wenigſtens die Herrenwelt 
betraf, in ihrer eigenen Perſon beſeſſen hätte. Frau von Brock— 
dorff war ſchön, geiſtvoll und — reich. Daher war es denn 
auch kein Wunder, daß ſo mancher von ihren Gäſten dieſe Frau 
begehrenswerth fand, doch war es bisher Niemand gelungen, 
ein größeres Intereſſe für ſich bei Frau von Brockdorff zu er⸗ 
regen. Sie behandelte Alle gleich liebenswürdig, gleich zuvor⸗ 
kommend, ohne ſich auch nur den geringſten Anſchein zu geben, 
als ſei ihr der Eine lieber als die Anderen. 

Und das war auch wirklich nicht der Fall! Sie hatte ein 
kurzes, aber ſeltenes Eheglück genoſſen: Ihr Gatte war einer 
jener Menſchen geweſen, die von der Natur mit guten Eigen— 
ſchaften verſchwenderiſch ausgeftattet find. Eine edle, männliche 
Erſcheinung, hielt ſein Juneres, was ſein Aeußeres verſprach. 
Seine geiſtigen Fähigkeiten, ſein Charakter, ſtellten ihn weit 
über das Durchſchnittsmaß; und ſeine junge Gattin, die mit 
ſchwärmeriſcher Liebe an ihm hing, geſtand ſich denn auch im 
Stillen, daß ſie in ihm das Ideal ihrer Mädchenträume gefunden habe. 

Zwei Jahre nur währte dieſe Ehe, dann raffte ein jäher 
Tod den blühenden Mann dahin. Seine Wittwe trauerte tief 
um ihn, bis die Zeit, die Alles heilende, auch dieſen Schmerz 
in eine ſanfte Trauer verwandelte. Allmählich begann die junge 
Frau ich wieder dem Leben hinzugeben, und als ihre Schwägerin ſtarb, 
nahm ſie ſich von ganzem Herzen ihrer elternloſen Nichte an. 

Durch den Eintritt ihrer Nichte in ihr Haus fühlte Frau 
von Brockdorff die Pflicht, ſich wieder mehr, als ſie es nach dem 
Tode ihres Gatten gethan, der Geſellſchaft zu widmen; und 
bald war ihr Haus der Sammelplatz der eleganten und ton— 
angebenden Welt der Stadt. 


Man fand es ſelbſtverſtändlich, daß man von den beiden 
Damen des Hauſes der älteren, Frau von Brockdorff, den Hof 
machte, während man der jüngeren, der Nichte der Herrin des 
Hauſes, eine beſchränktere Aufmerkſamkeit entgegen brachte. Die 
ſtrahlende Schönheit und der Geiſt der jungen Wittwe trugen 
hier den Sieg über eine weniger große Schönheit und einen be⸗ 
ſcheideneren Geiſt davon. Der vielverſprechenden knoſpenhaften 
Schönheit Herminens fehlte das Volle der Geſtalt, wodurch ſich 
Frau von Brockdorff ſo vortheilhaft auszeichnete. Ebenſo wie 
der jüngeren der beiden Damen der Reiz der ſchlagfertigen, ge⸗ 
wandten Conſervation abging, worin ihre Tante Meiſterin war. 
Dieſe hatte jedoch durchaus nicht das Verlangen, zu glänzen. 
Sie gab ſich, wie ſie war: natürlich, ungekünſtelt. Daß dieſe 
Art nun gerade jo ſehr dazu angethan war, die Männer zu 
ihren Anbetern zu machen, war ihr gleichgültig. Mit ihrem 
Gatten hatte ſie das Verlangen einem Manne zu gefallen 
begraben. Alle Männer, die ſich um ihre Gunſt bewarben, konnten 
ja doch nicht den Vergleich mit dem Dahingeſchiedenen aushalten. 

Seit einiger Zeit indeß ſchien ſich die Sache geändert zu 
haben. Der junge Aſſeſſor, der ſeit kurzem im Hauſe der Frau 
von Brockdorff rerkehrte, ſchien das Intereſſe der ſchönen Frau 
zu erregen. Ueberall wurde er von ihr bevorzugt: in der Kunſt⸗ 
ausſtellung, im Theater, bei einigen Schlittenfahrten war der 
Aſſeſſor der ſtändige Begleiter der Frau von Brockdorff und deren Nichte. 

Natürlich war das nicht unbemerkt geblieben, ſo daß man 
ſich in den bekannten Kreiſen der jungen Wittwe auf eine bal⸗ 
dige Verlobung gefaßt machte, mit der man im Grunde ge⸗ 
nommen auch einverſtanden war. Die beiden paßten auch vor: 
trefflich zu einander. War Frau von Brockdorff ſchön, ſo mußte 
man zugeben, daß Kurt von Ahlenfels alle Attribute eines her— 
vorragenden Mannes beſaß. Die Familienverhältniſſe waren 
gleichartig und die Vermögensverhältniſſe beider Parteien eben⸗ 
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falls ſo, daß ſie ſich einen ſelbſt nicht gewöhnlichen Luxus hätten 
geſtatten dürfen. 

Doch ſo ſehr man allgemein annahm, daß ſich das, was 
heute noh Projekt ſchien, in naher Zeit verwirklichen werde, 
ſo wenig dachten Frau von Brockdorff und der Aſſeſſor daran, 
das ſie betreffende Gerücht wahr zu machen. Die junge Wittwe 
intereſſirte ſich wohl für Kurt von Ahlenfels, jedoch aus einem 
anderen Grunde, als man allgemein annahm. Sie hatte be⸗ 
merkt, daß der Aſſeſſor für ihre Nichte eine Neigung gefaßt 
habe, und daß dieſe Neigung nicht unerwidert geblieben war. 
Aber ſo ſehr ſie auch für dieſe Verbindung war, ſo war ſie 
doch geneigt, Vorſicht walten zu laſſen, da ſie wußte, daß der 
Bewerber ein lebensluſtiger Mann war, deſſen Herz bereits zu 
öfteren Malen in Liebe erglühte, um bald wieder des Gegen⸗ 
ſtandes ſeiner Neigung überdrüſſig zu werden. 


Vor einem ſolchen Schickſal wollte Frau von Brockdorff 
Hermine bewahrt wiſſen, und ſie beſchloß daher zu prüfen, ob 
Kurt dieſes Mal eine ernſte Neigung gefaßt habe, oder ob 
wie ſonſt, nur ein Strohfeuer in ihm glühte. Es wurde ihr leicht, 
ein Alleinſein der jungen Leute dadurch zu verhindern, daß ſie 
ſtets zugegen war, wenn der Aſſeſſor mit Hermine verkehrte. 
Allerdings weckte ſie hierdurch bei den Liebenden Meinungen, 
die zwar verkehrt und auch nicht beabſichtigt waren, die ſie aber 
trotzdem in ihrem Unternehmen unterſtützten: Kurt glaubte, daß 
er bei ſeiner Werbung um Hermine bei Frau von Brockdorff 
auf ernſtlichen Widerſtand ſtoße, und Hermine gelangte nach 
und nach zu der Ueberzeugung, daß dieſe die Bewerbung Kurt's 
als ihrer Perſon geltend anſehe und ſich gern gefallen laſſe. 


Dieſe Anſichten der jungen Leute wurden der klugen Frau 
bald klar, und ſie beſchloß, die dadurch geſchaffene Situation aus⸗ 
zunutzen. Sie hatte wohl bemerkt, daß Hermine ſich reſignirt 
zurückzog und Kurt's Bewerbung um ſie dadurch erſchwerte. 
Das war ihr jedoch recht, denn aus dieſer ſich geſtaltenden 
Schwierigkeit ergab ſich die Gelegenheit, die Feſtigkeit Kurt's 
umſomehr prüfen zu können. 

So ſtanden die Sachen, als ein Ereigniß eintrat, das für 
Kurt von großer Wichtigkeit war: Es wurde ihm von ſeiner 
vorgeſetzten Behörde die Mittheilung gemacht, daß ſeine Ver⸗ 
ſetzung nahe bevorſtehe, und zwar nach einem kleinen Orte 
unweit der Grenze. Kurt nahm dieſe Mittheilung mit gemiſchten 
Gefühlen auf. Einestheils freute er ſich über ſeine Verſetzung, 
die zugleich eine Beförderung in ſich ſchloß, anderentheils aber 
war ihm dieſe nicht willkommen. Er tollte fort aus der Reſi⸗ 
denz, die ſo viel Angenehmes für ihn hatte, nach einem kleinen 
Stadchen, das ihm wenig oder garnichts bieten konnte. Das 
größte Hinderniß für ihn war jedoch der Umſtand, daß er ſich 
noch nicht mit Hermine ausgeſprochen hatte. Würde ſie ſeine 
Werbung annehmen? Er mußte ſich geſtehen daß er bei Her⸗ 
mine bis heute nicht weit gekommen war, denn, noch hatte er 
keine Gelegenheit gehabt, ihr zu ſagen, was ſein Inneres ſo 
tief bewegte; daß er fie liebe mit der ganzen Gluth ſeines 
Herzens! Jetzt erſt, wo er vor einer Wendung ſeines Schickfals 
ſtand, wurde es ihm klar, daß er ohne Hermine nicht leben 
könne. Noch heute, das nahm er ſich feſt vor, wollte er 
mit ihr reden, und ſchnell entſchloſſen machte er ſich auf den 
Weg zu Frau von Brockdorff. 

Als er auf die Straße trat, begegnete ihm ſein Schulfreund, 
der Doktor Meinhardt, der es trotz ſeiner Jugend, Dank ſeiner 
Tüchtigkeit und ſeinen angenehmen Umgangsformen, verſtanden 
hatte, ſich als Arzt eine ausgebreitete Praxis in den erſten 
Häuſern der Stadt zu erwerben. Freudig eilte Kurt auf den 
Jugendgenoſſen zu, um dieſem, als dem Erſten ſeine Beförderung 
zu erzählen. 

„Da gratulire ich Dir von ganzem Herzen,“ erwiderte der 
Angeredete; „und was ſagt die ſchöne Frau von Brockdorff 
dazu?“ ſetzte er in ſcherzhaft ironiſcher Weiſe hinzu. 

„Bel von Brockdorff? Wie kommſt Du zu dieſer Frage?“ 

„Weil Dein Glück dieſe Dame doch in erſter Linie 
intereſſirt.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Weil Du ihr nach allen Regeln der Kunſt, und wie es 
ſcheint, mit großem Glück den Hof machſt. Die ganze Stadt 
wartet ja mit größtem Intereſſe auf Eure demnächſt offizielle 
Verlobung.“ 

„Das iſt ein Irrthum!“ 
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„Das glaube ich Dir nicht!“ 

„Aber es iſt dennoch ſo.“ 

„Wenn Du allerdings ſo feſt behaupteſt, daß die ganze 
Stadt in dieſem Falle ſich irrt, dann bleibt mir ſchließlich nichts 
Anderes übrig, als Dir Glauben zu ſchenken. Aber, aufrichtig 
geſagt, ſchwer wird es mir.“ 

Mit dieſen Worten verabſchiedete ſich der Arzt, um in ein 
Haus zu treten, wo er einen Beſuch zu machen hatte, und ließ 
ſeinen Freund in Gedanken zurück. Dieſer ſetzte ſeinen Weg 
in heftiger Gemüthserregung fort. Wenn es ſich ſo verhielt, 
wie Doktor Meinhardt ihm geſagt, dann war Frau von Brock⸗ 
dorff durch ihn kompromittirt. Allerdings würde das Gerede 
in ſich ſelbſt zerfallen, wenn er ſich mit Hermine verlobte. Aber 
wenn ihn dieſe nun nicht wollte?! Das wäre im hohen Grade 
fatal für ihn und — doch da fiel ihm ein, daß heute der erſte 
April war und daß Doktor Meinhardt ſich wahrſcheinlich einen 
Scherz mit ihm erlaubt hatte, als er ihm erzählte, daß man 
allgemein annehme, seine Verlobung mit Frau von Brockdorff 
ſtehe nahe bevor. Aber gleich darauf kam es ihm zum Be— 
wußtſein, daß ſein Benehmen durchaus zu der von Doktor 
Meinhardt ausgeſprochenen Annahme Veranlaſſung gegeben haben 
konnte. Er war ja in den letzten Wochen der ſtete Begleiter 
der jungen Wittwe und deren Nichte geweſen; und daß ſeine 
Werbung der Letzteren galt, konnte doch Niemand wiſſen. Aber 
dieſer al genenen Annahme, wie ſein Freund ſie dargeſtellt hatte, 
mußte ein Ende gemacht werden, und mit energiſchen Schritten 
näberte er ſich der Wohnung der Frau, die, wie er jetzt ſehr 
wohl einſah, durch ihn ſo arg ins Gerede gekommen war. Sein 
Gerechtigkeitsſinn empörte ſich über die Situation, in die eine 
Dame, die er verehrte, durch ihn gebracht worden war, und mit 
dem feſten Vorſatz die Sache, ſoweit es an ihm lag, wieder 
gut zu machen, ſtieg er jetzt die Stufen zu der Wohnung der 
Frau von Brockdorff hinauf. Dieſe hatte ihn kommen ſehen, 
und die Erregung, die auf dem Geſicht Kurt's lag, und die 
ungewohnte Stunde ſeines Beſuches gab der klugen Frau die 
Ueberzeugung, daß eine ernſte Angelegenheit heute den Aſſeſſor 
in ihr Haus führe. Gleich darauf meldete ein Diener, daß der 
Aſſeſſor der Dame des Hauſes ſeine Aufwartung zu machen 
wünſche. 

Lautlos erhob ſich Hermine, die in dem Zimmer mit einer 
dandarbeit beſchaftigt war, um ſich zu entfernen. 

„Willſt Du fort?“ fragte Frau von Brockdorff ihre Nichte. 

„Ja,“ antwortete dieſe. „Wie ich höre, wünſcht Herr von 
Ahlenfels Dir ſeine Aufwartung zu machen, und da will ich nicht 
ſtören. Zudem läßt mich der Umſtand, daß Herr von Ahlenfels 
jetzt kommt, wo nicht Beſuchszeit iſt, vermuthen, daß ihn etwas 
ganz beſonderes hierher führt; und da dürfte ich denn doch 
überflüſſig ſein.“ 

Ueber das Geſicht der jungen Wittwe huſchte ein Lächeln. 
Wenn ſie nicht bereits aus verſchiedenen Anzeichen entnommen 
hätte, daß Hermine ſich lebhaft für Kurt intereſſire, ſo wäre 
es ihr dest — panaen. 
enn Du Dich fo lange nach dem W 
wollteſt, liebe ae fo ar = Bi . 
ich bin, aus denſelben Grün den wie Du, der Meinung, daß 
den Aſſeſſor etwas Wichtiges hierher führt. Ich möchte daher, 
daß Du in der Nähe bleibſt, damit Dir, wenn es geſtattet iſt, 
woran ich durchaus nicht zweifle, ſofort Mittheilung werden 
kann, um was es ſich handelt.“ Tape 

„Ich gehe und erwarte Deinen Beſcheid.“ Mit dieſen her: 
vorgepreßten Worten eilte Hermine nach dem Warmhaus, um 
dort angelangt, auf einen Stuhl zu ſinken und bitterlich zu 
weinen. Sie wußte ja, daß es ſo kommen mußte! Der Mann, 
den ſie ſo heiß, ſo abgöttiſch liebte, hielt jetzt um die Hand 
einer Anderen an. 

Währenddeß ſaß Kurt der Frau von Brockdorff gegenüber. 
„Gnädige Frau,“ begann er, „ich bin heute Morgen von einer 
freudigen Nachricht überraſcht worden, meine Beförderung iſt 
eingetroffen.“ 

„Da gratulire ich von ganzem Herzen.“ 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau. Ich wußte, daß ich 
mit meiner Nachricht hier auf Intereſſe ſtoßen werde. Deshalb 
eilte ich, nachdem ich ſie erhalten, zu Ihnen, um Ihnen und 


Ihrer Fräulein Nichte dieſelbe zu überbringen. Unterwegs traf 
ich jedoch meinen Freund, den Doktor Meinhardt, der mir eine 
Mittheilung machte, die mich in hohem Grade erregte.“ Er erzählte, 
was der Doktor geſagt und ſchloß: „Sie wiſſen ja am beſten, 
nädige Frau, daß das nur müßiges Gerede iſt. Immerhin 
fühle ich als ehrlicher Mann die Verpflichtung in mir, Ihnen 
von dieſem Gerede Mittheilung zu machen und —“ : 

„Halt“, unterbrach hier Frau von Brockdorff den Redenden. 
„Was Sie mir da ſagen, Herr von Ahlenfels, überraſcht mich. 
Ich weiß, daß Ihnen nichts ferner lag, als mich blos zu ftellen 
und jede Entſchuldigung Ihrerſeits iſt daher überflüſſig. Trag' 
ich doch an dieſem Gerede die Hauptſchuld, denn ich hätte vor 
allen Dingen vorſichtiger ſein müſſen. Jedoch, das iſt nicht mehr 
zu ändern. Iſt durch unſere Schuld dieſes Gerücht entſtanden, 
ſo müſſen wir auch verſuchen, die Angelegenheit ſo ſchnell wie 
möglich zu ändern. Frauenliſt, wiſſen Sie doch, Herr Aſſeſſor, 
hat ſchon manches zu Wege gebracht. Ich glaube ſogar, ſchon 
etwas gefunden zu haben die Sache zu ordnen. Ich brauche 
nur ein wenig Zeit, um Klarheit zu ſchaffen. Haben Sie daher 
die Güte mich für kurze Zeit zu verlaſſen. Gehen Sie, bitte, 
währenddeß in's Warmhaus, Herr Aſſeſſor. Wenn es ſoweit 
iſt, werde ich mich melden!“ 

Ein eigenthümliches Lächeln überzog das Geſicht der Frau 
von Brockdorff, als Kurt aufgeſtanden war, um ſich ihrer Weiſung 
gemäß in das Warmhaus zu begeben — 

Hermine ſchreckte auf, als ſie die Thür öffnen hörte. Schnell 


fuhr ſie mit dem Taſchentuch über ihr Geſicht, um die Thränen⸗ 


ſpuren zu verwiſchen. Ihre Tante ſollte nicht ſehen, daß ſie 
geweint hatte — doch das war ja nicht ihre Tante! Vor ihr 
ſtand der, um deſſentwillen ſie ſo unſagbar litt. Aber, weshalb 
kam er allein? Warum kam er nicht in Begleitung ſeiner Braut? 
Ahnte dieſe vielleicht — 

Aber gleichviel, ihr ſollte man nichts anmerken! Und alle 
Energie zuſammennehmend, ſtand fie auf, reichte ihrem Gegen- 
über die Hand, und „Ich gratulire“, kam es aus ihrem Munde. 

„Sie gratuliren mir, Fräulein Hermine? Aber woher wiſſen 
Sie denn — ?“ 

„Daß Sie ſich ſoeben mit meiner Tante verlobt haben?“ 

„Ich mich mit Ihrer Frau Tante verlobt?“ 

„Ja, oder iſt dem nicht ſo?“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Nicht, wirklich nicht? Aber wozu nahmen Sie meine 
Gratulation denn an?“ 

25 meiner Beförderung.“ 
„Zu Ihrer Beförderung? Und Sie haben ſich ganz be— 
ſtimmt nicht mit meiner Tante verlobt?“ 

„Nein!“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Es war plötzlich ſtill geworden zwiſchen den Beiden. Ver⸗ 
ſchämt ſchlug Hermine die Augen zu Boden. Sie hatte ſich 
verrathen. Was mußte Kurt jetzt von ihr denken! 

Der dachte jedoch durchaus nichts Böſes von ihr. Er ſah 
ſie an mit Blicken voll inniger Liebe. Dann aber brach es in 
jubelndem Tone von ſeinen Lippen: „Hermine, geliebtes Mädchen! 
Mein, mein für ewig!“ Und ſeine Arme ausbreitend, umſchloß 
er die zitternde Geſtalt und drückte den erſten glühenden Kuß 
auf den roſigen Mund des lieblich erröthenden Mädchens 

Eng hielten ſie ſich umſchlungen, als wollten ſie ſich nie 
wieder laſſen. Da wurde leiſe die Thür geöffnet. Frau von 
Brockdorff war es, die ſich an dem Anblick des in ſeinem Glück 
verſunkenen Paares weidete. Dann hielt es ſie nicht länger; 
und ſtrahlend vor Glück rief ſie: „Nun, Ihr lieben Kinder, habt 
Ihr Euch gefunden? 

Mit einem Jubelſchrei war Hermine auf Frau von Brock⸗ 
dorff zugeflogen und hing jetzt an ihrem Halſe, ihr Geſicht mit 
Küſſen bedeckend. 

Nur mühſam konnte ſich die Ueberfallene aus den Armen 
des jubelnden Mädchens frei machen. „Ich ſehe“, begann 
ſie dann, nach Athem ſchöpfend, „daß ich es recht gemacht habe. 
Aber jetzt will ich meinen Lohn: Sie, mein lieber Aſſeſſor, 
müſſen dafür ſorgen, daß Ihre Verlobung mit Hermine heute 
noch in den Abendblättern veröffentlicht wird. Die ganze Stadt 
angeführt zu haben, das ſoll meine Genugthuung ſein.“ 
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Aus dem Tagebuch eines ſatiriſchen Claqueurs. 


Mitgetheilt von Alex. Engel. 


Geſtern habe ich mich dem Direktor vorgeſtellt. Er beſah 
mich vom Scheitel bis zur Sohle, am längſten aber blieb ſein 
Blick an meinen Händen haften. „Ihren Händen vertraue ich 
das Schickſal meiner Bühne“, ſprach er feierlich, wie ein Ko- 
mödiant. „Das dürfen Sie mit vollſter Beruhigung thun“, 
erwiderte ich ſtolz und drückte ihm die Hund, womit ich alle 
Zweifel an die Macht meiner Kunſt erſtickte. 

„Nun wollen wir mal Ihre Befabigung für das Luftfpiel 
erproben“, meinte der Direktor leutſelig, lehnte ſich bequemer in 
ſeinen Fauteuil und bat mich, ihm etwas vorzulachen. Ich lachte, 
daß es eine Art hatte, ſo melodiſch, ſo geräuſchvoll, daß die 
Töne ſich fortpflanzten und mein Lachen anſteckend wirken mußte 
ſelbſt auf eine hypochondriſche Umgebung. „Genug, genug“, 
lachte der Direktor, „ſehr brav. Sie werden den Schwankautoren 
gute Dienſte thun. Na, und wie ſteht's denn mit dem Weinen?“ 
Ich ſchwieg. Stumm zog ich ein Taſchentuch hervor. Und nun 
begann ich zu weinen, ſe herzbrechend, ſo kunſtvoll unterbrochen 
von ſchluchzenden Lauten, daß der Direktor ſich von ſeinem 
Stuhl erhob und mir anerkennend auf die Schulter klopfte: 
„Genug, genug, ich muß ja mitweinen“, und er wiſchte ſich 
ſchan haft eine Thräne aus den Augen. „Sie ſtellen Ihren 
Mann, Sie haben Talent, Sie find entwicklungsfähig. Ihre 
Kräfte werden mit den höheren Aufgaben wachſen, Sie haben 
eine Zukunft vor ſich.“ Und er entließ mich ſehr gnädig Ich 
bemerkte, wie er mir beim Abſchied raſch die Hand entzog. 

* 


Geſtern habe ich meine Wirkſamkeit begonnen. Es war die 
Premiere eines Luſtſpiels. Ich producirte ein ſtrahlendes Antlitz, 
als ob ich knapp vorher einen Haupttreffer gemacht hätte und 
behielt bis zum Schluß des Stückes eine ſtarr lächelnde Miene 
bei, die nicht einmal ein Witz zu trüben vermochte. Wie ich 
mich bei den einzelnen „Pointen“ ſchüttelte vor Lachen. Ich 
konnte mich vor Vergnügen und Begeiſterung kaum faſſen. Ich 
heuchelte darauf los, daß ich mich ſchämen mußte vor mir ſelbſt. 
Und im letzten Akte markirte ich einen Lachkrampf. Ich hielt 
mir den Bauch, ich lachte mit dem ganzen Körper — es war 
nicht mehr ſchön. Und wie raſend geberdete ich mich bei den 
einzelnen Schlagern. Eine Stelle, wo unterſchiedliche Bürger— 
tugenden glorificirt wurden, entfeſſelte einige meiner aufreizendſten 
Bravorufe. In wohl abgemeſſenen Intervallen warf ich fie, 
im Bruſttone der Ueberzeugung in die Menge. Sie weckten ein 
lautes Echo. Und das herzlich langweilige Stück gefiel dem 
Publikum und erzielte einen Erfolg. Ich begriff die Leute nicht. 
Sie brauchten doch nicht zu applaudiren. Und ſie thaten es 
freiwillig. Und ich armer Kerl werde dies Stück nun fünfzig 
Mal genießen müſſen. So bitter hab' ich mir dieſen Beruf 
nicht vorgeſtellt. 0 


Das luſtige Stück iſt endlich vom Repertoir verſchwunden. 
Es war wirklich an der Zeit, länger hätte ich das nicht aus— 
gehalten. Denn jetzt kann man es ja ſagen, jo etwas Ein: 
fältiges iſt ſchon lange nicht aufgeſührt worden. Ein berühmter 
Schauſpieler von unſerem Theater, der in dem Stücke nicht 
mitwirkte, beſtätigte auch meine Anſicht. Und den Mann, der 
das geſchrieben, den muß man grüßen. Aber innerlich verachte 
ich ihn doch. Da iſt der Dichter, der geſtern durchgefallen iſt, 
doch ein anderer Mann. Bei ſeinem Luſtſpiel hab' ich mich 
wirklich unterhalten, da hab' ich zu meinem Vergnügen gelacht. 
Ich brauchte mich nicht zu verleugnen, meine Hände brauchten 
nicht zu lügen. Aber dem Publikum hat es nicht gefallen. Man 
ſagt, die Creditaktien wären Schuld daran. Sie ſeien an der 
Nachmittagsbörſe ſo ſtark zurückgegangen. Ich verſtehe ja nichts 
von der Kunſt. Der arme Dichter! Er hat ſicherlich jahrelang 
an ſeinem Stück gearbeitet! 5 

Die Naive hat ihren Abſchied gefeiert. Wir haben eine 
ſchöne Arbeit geleiſtet. Zwanzig Mal haben wir ſie herausge⸗ 
klatſcht. Fünfzig Kußhändchen hat ſie zuwerfen können. Warum 
fie nur den dankbaren Blick ſtets in's Parquet richtete, ſtatt 
zu uns auf die Gallerie! Zwanzig Mal durfte ſie mit zitternder 


Nachdruck verboten.) 


Stimme rufen: „Auf Wiederſehn!“ r Und die Taſchentücher 
flatterten, die Begeiſterungsrufe hallten und draußen ſpannten 
wir noch die Pferde aus. Der Wagenlenker brummte, trotzdem 
er für dieſen Scherz im Voraus entlohnt worden war. 


Große Aufregung herrſcht im Theater. Das Senſations⸗ 
ſtück ſoll herauskommen. Für dieſe Komödie intereſſirt ſich be⸗ 
ſonders der Kaſſirer, der während der letzten Stücke ſchon eine 
andere Hauptbeſchäftigung am Schalter verſehen hatte. Geſtern 
war ich bei dem Dichter geladen. Er nannte mir die Stellen, 
bei denen ich mich beſonders anſtrengen muß. An einer Tendenz⸗ 
rede bemerkte er mir, ſei ihm ſehr viel gelegen. Sie richte 
ſich gegen die heutige materialiſtiſche Zeit, der nichts mehr heilig 
ſei, als das Geld. Ich verſprach ihm, die Stelle herauszu⸗ 
arbeiten, alle meine Künſte hineinzulegen und Nuancen ſpielen 
zu laſſen. Noch beim Abſchied rief er mir zu: „Nicht vergeſſen 
auf die Stelle, wenn die nicht zur Geltung kommt, iſt das Stück 
verloren und trägt nicht einen Pfennig. Und richtig, den Autoren 
rufen Sie erſt nach dem zweiten Akt, ich werde diesmal beſonders 
gut ausſehen.“ Ich beruhigte ihn, er möge ſein Schickſal nur 
getroſt in meine bewährten Hände legen. Er lächelte und 
notirte ſich gnädig den Scherz für ſeinen nächſten Schwank. 
Dann machte ich meinen Beſuch bei der Heldin. Die ſchaffte 
ſich an einigen Stellen beſonders heftige Beifallsäußerungen an; 
für den zweiten Akt, wo fie in einer Glanztoilette erſcheine, bat 
fie um einige anhaltende „Ahe des Entzückens. Beim Abſchied 
drückte ſie mir eine höhere Geldnote in die Hand und flüſterte 
mir zu, ich ſolle die Melline, dieſe talentloſe Perſon, wegziſchen. 
O, dieſe heuchleriſche Welt des Scheins. Wenn das Publikum 
wüßte, was die Bretter für eine Welt von Gemeinheit bedeuten! 
Ich habe den Glauben an dieſe Menſchheit verloren. Des 
Direktors poetiſche Schwärmerei gilt nur den Kaſſaſtücken, in 
der Seele des Dichters lodert die Sehnſucht nach Tantiemen 
und das Herz der Heldin wird von dem zagen Wunſche durch⸗ 
zittert, die Rivalin weggeziſcht zu ſehen. O, Komödianten in 
der Komödie. 

* 

Der Senſations⸗Unſinn hat geſiegt. Wir hätten gar nicht 
zu applaudiren gebraucht, das Publikum hat es ſelbſt redlich 
beſorgt. Alles ſchwimmt in eitel Glück und Wonne. Der 
Dichter umarmte die Liebhaberin und machte ihr einen Heiraths⸗ 
antrag. In ſeiner Erregung hatte er vergeſſen, daß ſie bereits 
Großmutter iſt. Der Direktor bot dem Coſtümſchneider, der 
die entſcheidende Toilette im zweiten Akt gedichtet hatte, das 
Du⸗Wort an. Mir gab er ein ſeparates Douceur und er ſelbſt 
klatſchte mir eigenhändig einige Male ganz correct „Bravo“ zu. 
Die Direktoren ſind doch edle Menſchen, wenn die Stücke gehen. 
Der Kaſſirer lacht nun fröhlich in ſich hinein, er verachtet die 
Menſchen, aber er verkauft ihnen Karten und nimmt Vormerk⸗ 
gebühren. 

* * 

Heute bin ich ein freier Mann: ſie haben mich entlaſſen. 
Eine kleine unſchuldige Verwechslung trägt die Schuld daran. 
Bei dem letzten Stück — Schwank ſtand auf dem Theaterzettel 
— habe ich plötzlich zu ſchluchzen angefangen. Und das Publikum 
ſchluchzte mit, denn es war ein furchtbar trauriges Stück. In 
meiner Zerſtreutheit, die von dem Dichter weſentlich unterſtützt 
wurde, hielte ich es für eine Tragödie, und ſo ließ ich ſtatt des 
Zwerchfells meine Thränendrüſen ſpielen. Die Ausrede ſchien 
dem Direktor willkommen zu ſein; meine bisherigen Dienſte hat 
er raſch vergeſſen und mir ſchnöde die Thüre gewieſen. 

Herr Gott, wie glücklich bin ich heute. Ich darf wieder 
meinen eigenen Geſchmack haben, meine unverpachtete 
Ueberzeugung und freie Verfügung über meine Hände, meine 
Thränendrüſen und meine Lachmuskeln. Und wenn ich wieder 
in's Theater gehe, dann werde ich lachen, wo die Claqueure 
weinen und ziſchen, wo ſie Beifall klatſchen. Mit dem Beifall 
aber will ich ſparſam umgehen, die Menſchen verdienen ihn nicht, 
am allerwenigſten die Dichter, die Schauſpieler, die Direktoren 
und das Publikum. 
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